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Leitgedanken des Buches 
 
1.Der Sprachunterricht des Gymnasiums muss mehr gewähr-
leisten als “bloßen” Spracherwerb: In der Regel ist man zwar in 
der Verwendung der Sprache durch Intuition kompetent, doch 
bleibt man im Wissen über Sprache weitgehend ignorant. Mehr 
über dieses unbekannte Wesen „Sprache“ zu wissen, ist aber 
wichtig und zugleich interessant, ist die Sprache doch das einzi-
ge von den vielen menschlichen Zeichensystemen, mit dem 
man „über alle Lebensbereiche Mitteilungen machen kann“. Im 
Sinne einer solchen sprachlichen Allgemeinbildung müssen 
allgemeingültige Erkenntnisse über die Hintergründe von Spra-
che und Sprachen, Verständnis und Wissen von Sprache und 
Sprachen, Freude am „Wunder Sprache“ ebenfalls Ziel und 
Inhalt des Sprachunterrichts sein.  
 
Da sich gewisse fundamentale Erscheinungen und Gesetzmä-
ßigkeiten – und nur um diese geht es uns – in allen Sprachen 
wiederfinden, bietet ein Sprachunterricht in der von uns inten-
dierten Art auch – in weiterem Sinn als bisher üblich – etwa für 
den leichteren Erwerb von anderen Sprachen einen ganz prakti-
schen Nutzen. 
 
Eine solche sprachliche Allgemeinbildung, die aufzeigt, wie 
Sprache „funktioniert“, schafft zudem die Grundlagen, von 
denen aus in höheren Klassen organisch aufbauend Einsichten 
in die Charakteristika von literarischer Sprache sowie von 
Denkformen und Logik entwickelt werden können. 
 
2. Natürlich bleiben seriöse sprachliche Kenntnisse und Fähig-
keiten sowohl Basis als auch Ziel des Sprachunterrichts: 
Sprachliche Allgemeinbildung – wie wir sie verstehen – baut 
auf dieser Basis auf und fördert zugleich deren Verständnis. 
Dadurch entsteht ein gewichtiger Mehrwert sprachlicher Allge-
meinbildung: Die Schülerinnen und Schüler erfahren eine Spra-
che, z. B. Latein, als etwas, das man zu einem schönen Teil 
auch verstehen kann und nicht nur zu lernen hat; solche Ein-
sichten stützen das Lernen und Behalten. Diese Einsichten wer-
den aber nicht bloß als hilfreich, sondern von vielen Schülerin-
nen und Schülern auch als interessant und motivierend erlebt – 
und dieser Motivationsgewinn erweist sich seinerseits als ganz 
erheblicher Mehrwert. 
 
3. In der Sprachwissenschaft sind seit langer Zeit fünf grundle-
gende Prinzipien bekannt, die in allen Sprachen wirksam sind:  
  I: die Zeichenhaftigkeit der Sprache 
 II: die Kommunikationsfunktion der Sprache 
 III: Metapher und Metonymie als grundlegende Denkformen 
 IV: die Geschichtlichkeit von Sprache 
 V: die vier Varianzen in der Sprache. 
(Genaueres zu den fünf Grundprinzipien findet sich unten im 
Abschnitt „Die sprachlichen Grundprinzipien“). 
Diese Prinzipien erhalten endlich auch in einer solch neuen Art 
von Sprachunterricht ein Gewicht – jedoch nicht als Selbst-
zweck, sondern stets nur im Hinblick auf ihren Nutzen im Rah-
men der sprachlichen Allgemeinbildung und unbedingt immer 
in schülergerechter Form. (Dasselbe gilt für die Einführung und 
Benützung von Fachtermini: Sinnvoll gewählt und restriktiv 
eingesetzt werden sie hilfreich; sie machen die Dinge fassbar, 
wie man dies von Rumpelstilzchen lernen kann.) Aus alledem 
folgt, dass unsere Vorschläge didaktisch ausgerichtet sind und 
nicht fachwissenschaftliche oder linguistische Theorie per se 
darstellen. 
 
4. Der Lateinunterricht soll den Gymnasiastinnen und Gymna-
siasten (zusätzlich zum Spracherwerb gemäß Leitgedanke 2) 
einerseits Latein als Sprache verständlich machen, andererseits 
soll er, im Zusammenwirken mit den Fächern der Mutterspra-
che und der modernen Fremdsprachen, Sprache grundsätzlich 
thematisieren (im Sinne von Leitgedanke 3) und sie als 
„Großbereich“ sui generis der gymnasialen Allgemeinbildung 
etablieren – so wie Mathematik oder Naturwissenschaften 
Großbereiche der gymnasialen Allgemeinbildung sind, deren 
Anliegen es ebenso ist, die eigenen Arbeitsfelder verstehbar zu 
machen. 
 
Dieses Zusammenwirken der Sprachfächer ist nichts anderes 
als eine logische Konsequenz der heute an den Gymnasien herr-
schenden Gegebenheiten: Die Schülerinnen und Schüler kom-
men ja bereits mit sprachlichen Vorkenntnissen aus der Grund-
schule an die Gymnasien. Wie bereits gesagt, sind die in Leit-
gedanke 3 genannten fünf Grundprinzipien für alle Sprachen 
konstitutiv und deshalb auch in der Kinder- und Jugendsprache 
wirksam; damit stellt die Thematisierung dieser Prinzipien im 
Unterricht keine Überforderung der Schüler dar. 
 
5. In dieser Ausrichtung verwirklicht Lateinunterricht ein 
sprachliches studium generale: Offenheit nach allen Seiten, 
„Grenzüberschreitungen“, welche die Ziele verwirklichen hel-
fen, gehören von Anfang an dazu. Zentral ist die Zusammenar-
beit mit den anderen Sprachfächern: Interdisziplinarität. Diese 
ist immer noch sehr unterentwickelt; das Fach Latein könnte 
die Initiative und einen beträchtlichen Teil der Verwirklichung 
im Unterricht übernehmen: Im Unterschied zu den modernen 
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Fremdsprachen muss der Lateinunterricht ja keine Kommunika-
tionsfähigkeit entwickeln und könnte dafür im Sinne einer Ar-
beitsteilung – über das bisher schon Geleistete hinaus – wesent-
liche Bereiche der sprachlichen Allgemeinbildung zu seiner 
Aufgabe erklären, zugunsten des eigenen Fachs und zugunsten 
der anderen Sprachfächer, in echter Zusammenarbeit. 
 
Ein solches Sprachenkonzept in nuce hätte auch die Chance, bei 
der Wahl von Latein als Schulfach ein bildungspolitisches Ar-
gument zuhanden der Schüler und ihrer Eltern zu sein. Da sich 
Latein explizit in den Kontext der anderen Schulsprachen ein-
gliedert und der Fokus auf den Nutzen aller gerichtet ist, könnte 
man das Latein, wohl zum ersten Mal, auch nicht als Angriff 
auf andere Sprachfächer missverstehen. 
 
Ein Wort zum Arbeitsaufwand: Sprachliche Allgemeinbildung, 
wie wir sie verstehen, bildet keine erratischen Blöcke, die quasi 
als zusätzliche Module in den ohnehin schon reich befrachteten 
Lehrplan gequetscht werden müssen; nach einer kurzen Einfüh-
rung schon in einer frühen Phase werden die fünf Grundprinzi-
pien zu ständig wieder auftretenden und damit ganz natürlichen 
Hilfsbestandteilen des Unterrichts. Der vor allem bei der Wör-
terarbeit im Vergleich zu heute größere Zeitbedarf erweist sich 
als auf lange Sicht höchst rentabel, da die auf nunmehr ein-
leuchtende Weise erklärten Vokabeln sich viel müheloser ein-
prägen lassen, die ewigen Vokabelrepetitionen in den höheren 
Klassen seltener werden und die Schüler flexibler und sprach-
gerechter arbeiten und übersetzen. 
 
6. Sprachliche Allgemeinbildung ist nur möglich im Zusam-
menhang der durch die Sprachen kommunizierten „Welt“; die 
Gymnasiastinnen und Gymnasiasten müssen die Sprachen mit 
der Lebenswelt, der Kultur und Geschichte, der jeweiligen 
Sprachgebiete kennen lernen. Diese ganzheitliche Sicht ist un-
sere Grundlage, nicht aber unser Thema. 
 
Mit dem so skizzierten Begriff der „sprachlichen Allgemeinbil-
dung“ bezeichnen wir somit das Spannungsfeld, das durch die 
beiden im Buchtitel genannten Pole „Sprache“ und 
„Allgemeinbildung“ geschaffen wird. 
 
Die sprachlichen Grundprinzipien 
I: Die Zeichenhaftigkeit der Sprache 
Die grundlegenden Hilfsmittel der menschlichen Kommunikati-
on sind Zeichen, besonders sprachliche Zeichen: Sprache ist ein 
System von Zeichen. Ein Zeichen besteht immer aus zwei 
Komponenten, aus der wahrnehmbaren Form (aus einer Laut-
folge) und der damit verbundenen Bedeutung, dem Konzept. 
Das Zeichen selbst verweist auf eine außerhalb des Zeichens 
liegende „gemeinte“ Sache: 
 
 
 
 
 
 
 
 
sprachliches Zeichen 
 
(lautliche/geschriebene) Form: 
neuhdt.: [’apfəl] <Apfel> 
gemeinte Sache / 
Referent 
Da in diesem „semiotischen Dreieck“ alle Eckpunkte und Rela-
tionen nicht eindeutig festgelegt und nicht unveränderlich sind 
(insbesondere die Zuordnung der wahrnehmbaren Form zu ei-
ner bestimmten Bedeutung beruht letztlich auf „Konvention“), 
müssen die Konsequenzen des Zeichencharakters der Sprache – 
Mehrdeutigkeit und Unschärfe, eine Offenheit der Sprache in 
allen Belangen – den Schülerinnen und Schülern mit adäquaten 
Mitteln (gut gewählter Terminologie, ständiger Anwendungsbe-
zogenheit) im Sprachunterricht als Verständnishilfe bewusst 
gemacht werden. 
 
II: Die Kommunikationsfunktion von Sprache 
Die Zeichenhaftigkeit der Sprache (Grundprinzip I) hat Auswir-
kungen auf die menschliche Kommunikation, auf den zielgelei-
teten verbalen Austausch zwischen Menschen. (Angemerkt sei, 
dass Unterricht ein Paradefall von Kommunikation ist: Alle 
Beteiligten, Lehrer wie Schüler, sollten die inhärenten Proble-
me der Kommunikation kennen.) Übertragen werden bei der 
Kommunikation zwischen den Individuen nicht Gedanken und 
Inhalte, sondern nur Lautketten (in der gesprochenen Sprache) 
oder Buchstabenfolgen (in der geschriebenen Sprache): Der 
Empfänger muss sich sein Verstehen selber konstruieren. Die 
Lautfolgen aktivieren auf der Empfängerseite diejenigen Inhal-
te, die der Empfänger mit ihnen verbindet – und dies sind oft 
nicht dieselben wie beim Sender. So verstehen wie unter Zir-
kus, Villa oder Haus etwas völlig anderes als die Römer um 
Christi Geburt unter circus, villa und domus. Aber auch in den 
modernen Fremdsprachen meint ein franz. petit-déjeuner nicht 
dasselbe wie ein deutsches Frühstück. 
 
In besonderem Maße zeigen sich die Probleme in der einseiti-
gen Kommunikation, bei der Lektüre (es besteht ständig eine 
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mögliche und je nachdem beträchtliche Diskrepanz zwischen 
den Denk- und Sprachstrukturen des Autors und denjenigen der 
Rezipienten, ohne dass der Autor mögliche Missverständnisse 
erkennen und ausräumen kann). Dies verstärkt sich noch im 
Lateinunterricht, wo Texte gelesen werden, die an die zweitau-
send Jahre alt sind: Die Diskrepanz zur Lebenswelt der Schüler 
ist beträchtlich. Die damalige Realität war eine andere, und das 
Denken und die Sprache beinhalten andere Erfahrungen und 
besitzen andere Strukturen. Darauf müssten Lehrbücher Rück-
sicht nehmen, indem sie den Schülern zuerst die neue Gramma-
tik und dann die nötigen Sachinformationen vermitteln, die 
fremden Denkstrukturen klären und das Vokabular sinnvoll 
einführen. Erst dann, wenn die einzelnen Elemente eingeübt 
sind, kann sich – sinnvollerweise – der Lektionstext anschlie-
ßen. 
 
III: Metapher und Metonymie als grundlegende 
Denkformen 
Metapher und Metonymie sind nicht einfach Stilfiguren, son-
dern sie sind grundlegende Formen des menschlichen Denkens, 
nämlich zwei Arten von Assoziationen: 
Bei der Metapher wird eine Ähnlichkeit „gesehen“ (jemand 
wird z. B. als „Esel“ bezeichnet). Bei der Metonymie wird kei-
ne Ähnlichkeit, sondern eine sachlich-reale oder gedanklich-
logische Nähe zweier Konzepte festgestellt (beispielsweise, 
wenn jemand als „Großmaul“ tituliert wird). Metapher und Me-
tonymie sind nichts anderes als veränderte Konventionen: Die 
Inhaltsseite des Zeichens wird verändert. Solche Konventions-
veränderungen produzieren wir alle ständig, manchmal werden 
Metaphern und Metonymien lexikalisiert und erweitern die 
Bedeutung eines Wortes oder verdrängen die ältere. 
 
Alle Sprachen sind voll von Metaphern und Metonymien, be-
reits kleine Kinder sind in der Lage, kreativ solche zu bilden. 
Man kann sie deshalb schon sehr früh, am besten bald nach 
Einführung des semiotischen Dreiecks, im Unterricht fruchtbar 
machen, und zwar bei der Wortschatzarbeit, der im Unterricht 
eine zentrale Bedeutung zukommt. Gerade bei Wörtern, die 
mehr als eine Bedeutung haben, lassen sich so die verschiede-
nen Bedeutungen durch benennbare Vorgänge miteinander ver-
ketten. Vermittelt man solche Wörter auf diese Art und Weise 
und kombiniert man die Erklärung zusätzlich mit einer geeigne-
ten visuellen Methode (vgl. unten Rondogramm), dann werden 
sie besser verstehbar und deshalb auch besser lernbar. 
 
IV: Die Geschichtlichkeit von Sprache 
Jede Sprache befand und befindet sich in ständiger Verände-
rung; sie wird dies weiterhin tun, und zwar in all ihren Teilen: 
in der Phonologie, der Morphologie, der Syntax und im Bereich 
der Wortbedeutungen. Da die sprachlichen Zeichen 
„konventionell“ sind (vgl. oben Grundprinzip I), können sie 
sich eben auch verändern. Zu den Erscheinungen der geschicht-
lichen (diachronen) Sprachveränderung sollen die Schülerinnen 
und Schüler eine adäquate Haltung entwickeln („Veränderung 
ist nicht a priori schlecht – oder gut“), denn: Alles hat eine Ge-
schichte, auch jede Sprache. 
 
Allerdings ist der Einbezug des Sprachwandels in den Unter-
richt nur dort sinnvoll, wo auf den ersten Blick merkwürdige 
Regeln und Einzelphänomene in einen größeren Zusammen-
hang eingebettet werden können, insbesondere dort, wo dassel-
be Phänomen immer wieder, auch in verschiedenen Sprachen 
vorkommt. Das Wissen um die in der Zeit sich ständig verän-
dernde Sprache soll den Schülern helfen, Zusammenhänge zu 
verstehen, z.B. dass sich sog. Unregelmäßigkeiten oft historisch 
erklären lassen wie etwa beim Infinitiv esse, vgl. im Buch S. 
124. „Unregelmäßigkeiten“ lassen sich dadurch auch besser 
lernen. 
 
Wichtige Strategien beim Sprachwandel sind die Analogie und 
die Ökonomie: 
Ein Musterbeispiel für die Analogie ist die im Latein erkennba-
re Tendenz, dass sich innerhalb der 3. Deklination immer stär-
ker zwei Deklinationstypen herauskristallisieren: ein substanti-
vischer und ein adjektivischer. In dieser einfachen Form darge-
stellt, wird der Sachverhalt dem komplexen Sprachzustand auch 
der klassischen Zeit besser gerecht als die komplizierten, pseu-
do-historischen Schemata der Schulgrammatiken mit ihrer abst-
rusen Terminologie (Konsonantstämme, Mischdeklination, rei-
ne i-Stämme): Die Diachronie soll nur dort angewendet wer-
den, wo sie die Lernenden unterstützt. 
 
Auf der anderen Seite steht die Sprachökonomie: Je nachdem, 
was für die erfolgreiche Kommunikation in der jeweiligen Situ-
ation als zielführend erachtet wird, neigen die Sprechenden zu 
Kürze und Einfachheit (reduzieren die sprachlichen Mittel) oder 
zu Redundanz und Differenzierung (bauen die sprachlichen 
Mittel aus). Wichtige Beispiele für Reduktion im Latein sind 
die Lautveränderungen wie Rhotazismus und Assimilation 
(Buch S. 123 ff. bzw. 133 ff.); Redundanz zeigt sich bei der 
Verdeutlichung der Ablativfunktionen durch Präpositionen (S. 
104 bzw. 199 f.). 
 
V: Die vier Varianzen in der Sprache 
Jede Sprache – auch Latein! – unterscheidet sich in der Zeit 
(Diachronie, siehe oben Grundprinzip IV), im Raum (Diatopie 
→ Dialekte), nach sozialer Schicht der Sprecher (Diastratie → 
Soziolekte) und nach kommunikativer Situation (Diaphasie → 
Umgangssprache, Standardsprache). 
Viele sog. Synonyme sind eigentlich unterschiedlichen Varian-
zen zugeordnet: 
lat. reperire, pulcher (gehoben) vs. invenire, formosus 
(umgangssprachlich) = diaphasisch; 
nhd. weil mit Nebensatzwortstellung (standardsprachlich) vs. 
mit Hauptsatzwortstellung (umgangssprachlich) = diaphasisch. 
Viele sprachliche Neuerungen sind zunächst auf gewisse Vari-
anzen beschränkt: Gerade die Standardsprache als die kodifi-
zierte und normierte Sprachform ist gegenüber Neuerungen 
zurückhaltend: Sprachwandel passiert v. a. außerhalb der Stan-
dardsprache (z. B. auf der Ebene der Umgangssprache) und gilt 
innerhalb der Standardsprache zuerst als „Fehler“, setzt sich 
aber oft nachher auch in dieser durch; so ist weil mit Hauptsatz-
wortstellung bereits in die gesprochene Standardsprache einge-
drungen. 
 
Für den lateinischen Sprachunterricht erweist sich v. a. die dia-
phasische Varianz als zentral. Es ergeben sich folgende Konse-
quenzen: 
• Neuerungen sind nicht prinzipiell verdammenswert, sie 
passen nur nicht in jeder Situation: Die Sprache muss der jewei-
ligen Situation angemessen sein. 
• Den Schülern sollen Varianzen und ihre Gebrauchsdo-
mänen bewusst gemacht werden. 
• Die Schüler haben immer bereits Grundfähigkeiten in 
der Verwendung der Varianzen. Diese sog. „innere Zweispra-
13 
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chigkeit“ darf nicht zugunsten einer sterilen Standardsprache 
beseitigt werden, sondern muss als Chance begriffen und durch 
Erweiterung der Kompetenzen im standardsprachlichen Bereich 
ausgebaut und verfeinert werden. 
• Im Lateinunterricht, beim Übersetzen aus dem Lateini-
schen ins Deutsche, ergibt sich bereits bei den Lehrbuchtexten 
die Möglichkeit, darauf zu achten, dass der jeweiligen Situation 
angemessen (also textgerecht) übersetzt wird: In den meisten 
Fällen ist deshalb ein: „Möge er doch kommen!“ nicht ange-
messen. Ein erfüllbarer Wunsch wird – heutzutage – üblicher-
weise mit „hoffentlich“ („Hoffentlich kommt er!“) ausgedrückt. 
 
 (Vgl. dazu Seidl/Wirth, Forum Classicum 4, 2008, 220-232.) 
 
Rondogramme als Hilfe  
beim Wörterlernen 
Auf der Grundlage der Zeichenhaftigkeit der Sprache, der Me-
taphorisierung und der Metonymisierung ist es einsichtig, dass 
Wortgleichungen im Sinne von „lat. petere = dt. anstreben“ 
unmöglich, ja falsch sind: Es kann sich immer nur um Teilde-
ckungen handeln, da die „Bedeutungswolken“ eines Wortes in 
den verschiedenen Sprachen kaum je identisch sind. Man muss 
also einen angemessenen Bedeutungsumfang eines fremd-
sprachlichen Wortes kennen und oft mehr als ein einziges ei-
gensprachliches Wort damit verbinden können. 
Für mehrdeutige Wörter bietet sich ein bildliches Verfahren an, 
das sog. Rondogramm: eine Möglichkeit der visuellen Speiche-
rung von abstrakten Begriffen. Man wählt einen möglichst ein-
gängigen Bedeutungskern, einen „fruchtbaren Prototyp“, mit 
dem das Konzept, das hinter einem Wort steht, vermittelt wird. 
Dabei geht es nicht um die etymologische Grundbedeutung, 
sondern um ein für Schüler verstehbares Gesamtkonzept des 
Wortes, das für die Lektüre ausreicht. Denn die Schüler müssen 
das Konzept hinter dem Wort verstanden haben; dann können 
sie auch die adäquaten deutschen Ausdrücke dafür finden – und 
die Qualität und die Kreativität der Übersetzungsleistung steigt: 
rem tene, verba sequentur. 
 
Am Beispiel von ratio soll das Funktionieren eines Rondo-
gramms erläutert werden. Das Rondogramm ist im Buch (S. 
216 ff.) sowie im Internet auf www.swisseduc.ch/sprache, hier 
als PowerPoint-Dokument, vorhanden. Letzteres macht die Be-
deutungsauffächerung als Ablauf fassbar; auf diesem Ablauf 
beruht auch die nachfolgende Beschreibung der Konzeption 
sowie des Vorgehens im Unterricht: 
 
Konzeption 
Man kann sich sehr gut auf „Überlegung“ als Kern und Aus-
gangspunkt beschränken; die in Lehrbüchern und Wortkunden 
häufigen Angaben „Berechnung, Rechnung“, die mit der ety-
mologischen „Grundbedeutung“ (reri, reor, ratus sum) arbeiten 
wollen, begegnen in den Schultexten viel seltener und sind 
dann meistens in Junkturen (rationem reddere) anzutreffen. Die 
etymologische Ausgangsbedeutung, die metonymisch zu 
„Überlegung“ geführt hat, ist als Prototyp ungeeignet, weil 
man, allein von ihr ausgehend, die Bedeutungsvielfalt nicht 
fassen kann (ein 
Beispiel für unseren 
Ansatz, die Diachro-
nie nur dort zu ver-
wenden, wo sie di-
daktisch sinnvoll 
ist). 
 
Von „Überlegung“ 
aus können, im Sinn 
einer hypothetischen 
Rekonstruktion des 
Konzepts, die drei 
wichtigsten deut-
schen Äquivalente 
aufgezeigt werden. 
Dies leisten die 
Schülerinnen und 
Schüler selbst prob-
lemlos, wenn der 
Prototyp vor ihnen 
steht und wenn man 
ihnen, jeweils nach 
einer ganz kurzen 
Situationsschilde-
rung (die man ad 
hoc erfinden kann) 
die kursiven Sätze 
bzw. die kursive 
Wortgruppe vorgibt. 
Sehr wesentlich ist, 
dass die Schüler in kreativer Freiheit viele mögliche deutsche 
Äquivalente nennen, aus denen man für die Wandtafel- bzw. 
Foliennotiz ein geeignetes auswählt. Wichtig für die 
“Fruchtbarkeit” des Prototyps sind – ganz besonders bei diesem 
Wort – die Kreise mit „etc.“: Man kann bei einem Wort nie alle 
möglichen Bedeutungsäquivalente lernen! 
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Vorgehen im Unterricht: 
(Wandtafel, Folie, PowerPoint) 
 
Zuerst wird die Kernbedeutung „Überlegung“ gezeigt. 
Darauf schildert die Lehrkraft eine Situation (z.B. eine Kurzfas-
sung der antiken Spekulation über die Differenzen zwischen 
den Tieren und den Menschen) und legt den Satz „Di homini-
bus rationem dederunt“ vor. Mit Sicherheit sehen einige unter 
den Schülern, dass „Überlegung“ denkbar ist, dass aber präziser 
die entsprechende Fähigkeit gemeint sein muss (eine Metony-
mie); von hier aus ist es ein kurzer Weg zu einer ganzen Anzahl 
von Äquivalenten: „Denken, Vernunft, Verstand, Geist“.  
 
In gleicher Weise geht die Lehrkraft beim zweiten Kontext vor. 
Für ein Mal kann sie ihr eigenes Metier zur Diskussion stellen: 
mit der „ratio docendi“ o. ä. (wenn das Gerundium noch nicht 
bekannt ist, gibt es Ausweichlösungen); den Schülern ist das 
Tun des Lehrers ausreichend bekannt, so dass sie ein genügen-
des Vorwissen haben! Die Lösungsvorschläge werden sich häu-
fen: „Verfahren, Art, Weg, Methode“, vielleicht „Theorie, Pla-
nung, Organisation“ bis hin zur Wiedergabe des ganzen Aus-
drucks mit „Didaktik“. 
 
Dasselbe Vorgehen beim dritten Kontext; das Äquivalent 
„Überlegung“ ist ausreichend, aber die Metonymie „Grund“ ist 
präziser. 
 
Man sieht deutlich: Die Schülerinnen und Schüler legen kraft 
eigener Erkenntnis die ganze Palette der wichtigen Äquivalente 
vor; wie immer zeigen ihnen die beiden „etc.“, dass noch eini-
ges mehr möglich ist. 
 
Schließlich notieren sie sich das Ganze auf Vorder- und Hinter-
seite des Wörterkärtchens. 
 
Gelernt wird wiederum das Ganze (der Kern und die drei 
„Satelliten“), zugleich ist die Offenheit für andere Wiedergaben 
geschaffen und kann mit geeigneten Übungen gesichert werden, 
mit kurzen Sätzen in kleinen Kontexten, z. B.: 
 
• (irgendein rätselhaftes Ereignis; ein Betroffener sagt:) 
„Rationem [cur hoc evenerit] nescio.“ 
• (wohl jeder von uns hat das schon gedacht:) „Saepe stul-
titia rationem vincit.“ 
 
• (ein kritischer Römer über die Atom-Spekulationen der 
griechischen Philosophen:) „Philosophorum rationibus non 
credo.“ 
 
• (Cicero berichtet, wie einst bei einer Sonnenfinsternis 
ein kundiger Mann die erschreckten abergläubischen Menschen 
mit der korrekten Darstellung des Geschehens beruhigte, Cic. 
rep. 1, 25:) Erat (...) tum haec nova et ignota ratio [solem lunae 
oppositu solere deficere]. 
 
• (diejenigen, die die Evolutionstheorie ablehnen, behaup-
ten:) „Est ratio in mundo!“ 
 
 
 
 
 
 
L.V.P.A.e Seminarium 
Vindobonense MMIX 
 
Fiet media in urbe, a die 2 usque ad diem 8  
mensis Augusti anno 2009. 
 
Instituetur a LVPA et a Facultate Philologiae Classicae 
Universitatis Vindobonensis. Omnes, qui Latinitatem vivam 
amant, Latine loqui cupiunt, ex animo invitantur! 
 
Acroases, scholae et alia agenda fient in aedibus Universitatis 
Studiorum Vinodobonensis et Instituti Philologiae Classicae, 
quorum inscriptio cursualis constat: 
Dr.-Karl-Lueger-Ring 1, A-1010 Wien, Austria,  
http://www.univie.ac.at/klassphil 
 
Erunt gradus docendi duo: tironum et perite loquentium. Praeter 
scholas varias, acroases et excursiones intererimus quoque 
inaugurationi festivae, missae Latinae, festo finali; aderunt 
etiam verisimiliter poetae Latini, qui carmina sua coram 
recitabunt. 
 
Deversorium nostrum, cui nomen Academia Hotel, prope 
universitatem situm est; si libet, paginam inspiciatis:  
http://www.academia-hotels.co.at  
 
Pretia "Occidentalium" totius seminarii in conclavibus cum 
balneo et secessu erunt pro victu et pernoctatione: 340 Euronis 
(conclave 1 lecti), 255 (2 lect.), 235 (3 lect.); pro contributione 
generali: 70 Euronis (adultis), 35 (studentibus). 
Pretia "Orientalium" totius seminarii in conclavibus cum 
balneo et secessu erunt pro victu et pernoctatione: 279 Euronis 
(1 lect), 207 (2 lect.), 192 (3 lect.); pro contributione generali: 
40 Euronis (adultis), 20 (studentibus). 
 
Excursiones fient ad minimum duae ad: 
 splendidum et praeclarum Museum Historiae Artis 
Vindobonense (Kunsthistorisches Museum), ubi exhibitionem 
maximam antiquam lustrabimus 
 ruinas oppidi antiqui non longe a Vindobona siti c. n. 
Carnuntum. Ducet nos ipse prof. Curtius Smolak, qui Vobis 
iam ex altero seminario Vindobonensi notus est et etiam in 
conventibus ALF et illis Neapoli ac Segedini peractis orationes 
habuit perpulchras.  
Plurima de seminario mox apparebunt in interretiali pagina 
LVPAe http://www.lvpa.de/html/recentissima.htm. Ibi etiam 
schedam inscriptionis moderatoribus mittendam invenietis. 
 
Ad quaestiones respondebunt: 
Inga Pessarra - Grimm, LVPAe praeses: inga_pg@gmx.de, 
Nordstr. 39, D-59174 Kamen, tel./fax (+49) 2307/15617 
Barbara Dowlasz, moderatrix localis, contracta@poczta.fm,  
Landstrasser Gürtel 11/9, A-1030 Wien, tel. mob. (+43) 676 
311 67 07 
Dagmar Weltin, moderatrix localis, 
a0002309@unet.univie.ac.at, tel. mob. (+43) 699 812 603 89 
 
Civitates "Occidentales" sunt: Austria, Australia, Belgium, Britannia, 
Canada, Civitates Foederatae Americae, Civitas Vaticana, Dania, 
Finnia, Francogallia, Germania, Graecia, Helvetia, Hibernia, Hispania, 
Iaponia, Italia, Lichtenstenum, Lusitania, Luxemburgum, Mariniana 
R.P., Monoecus, Nederlandia, Norvegia, Suetia.  
Ceterae civitates in numerum civitatum "Orientalium" ducuntur. 
